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Als die 16-jährige Cecilia, genannt Cilia, an die 

neue Schule kommt, erwartet sie alles Mögliche, 

aber nicht das: Gleich am ersten Tag wird sie von 

Hel angesprochen und in ihre Clique aufgenommen. 

Und Hel ist nicht irgendwer – Hel ist ein cooles, 

auffällig gekleidetes und tonangebendes Mädchen. 

Zum ersten Mal seit Langem fühlt sich Cilia nicht 

mehr als Außenseiterin, sie hat sogar plötzlich eine 

beste Freundin! Dass Hel dabei immer bestimmt, wo 

es langgeht, ist Cilia anfangs egal. Aber dann fängt 

Hel an, Cilia vor allen anderen bloßzustellen.  
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1

Es fühlt sich an wie Sterben. Mein Herz rast wie verrückt, ein 
schwerer Druck lastet auf meiner Brust. Als ob mich irgendet  -
was zerquetschen will. Wann zerspringt ein Herz? Ich kann nicht 
mehr richtig atmen, nur noch ganz flach. Ich ersticke.

„Cilia, kommst du? Du musst was frühstücken!“
Die Stimme klingt dumpf hinter der Tür. Ich selbst schwebe 

an der Decke. Unten auf dem Bett liegt eine Gestalt. Die Augen 
sind weit aufgerissen. Sie rührt sich nicht. Bin das ich?

Sie ist wieder da. Sie kommt immer dann, wenn ich nicht da   -
mit rechne. Ausgerechnet jetzt! Der erste Tag an der neuen Schu  -
le und ich bekomme diese scheiß Panikattacke!

Entspann dich! Denk dran, was die Psychotante gesagt hat. 
Stei     gere dich nicht rein. Atme langsam aus. Konzentriere dich 
be      wusst auf deinen Atem.

Ich versuche es, aber es funktioniert nicht. Ich liege wieder in 
meinem Bett. Kann mich nicht bewegen, weil ich so zittere. Ich 
hab das Gefühl, ich drehe durch. 

„Cilia? Hast du mich nicht gehört?“

Alles easy
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Die Stimme meiner Mutter klingt hektisch. Das kann ich jetzt 
gar nicht gebrauchen. Fuck! Beweg dich!

Es klopft an der Tür. Ich atme immer schneller und flacher, 
daher kommt nur ein gepresstes „Ja“ heraus. 

Dann steht Mum in der Tür. Zum Glück rafft sie die Situa  tion 
sofort und nimmt mich in die Arme. Jetzt hat sie gar nichts mehr 
von Hetze. Ich höre ihren gleichmäßigen Herzschlag. Ein und-
zwan  zig, zweiundzwanzig ... Langsam beruhige ich mich. 

„Geht es wieder?“ Mum schaut mich beunruhigt an. Ich will 
nicht, dass sie sich Sorgen macht und nicke.

„Ja, glaub schon.“
Irgendwie bin ich ihr dankbar. Wenigstens stellt sie keine 

Fra   gen.

Den Weg zur neuen Schule legen wir schweigend im Auto zu -
rück. Jede in ihre eigenen Gedanken versunken. Draußen reg    net 
es. Die Tropfen fließen an der Scheibe hinab und sehen aus wie 
Tränen. Ab morgen muss ich allein fahren. Wenn ich es schaff  e, 
ohne Panik in den Bus zu steigen.

„Ich hoffe, deine Schwierigkeiten werden sich bald legen“, 
sagt Mum.

Ich antworte nicht, schaue einfach weiter aus dem Fenster. 
Blät   terlose Bäume stehen wie Gerippe am Straßenrand. Ihre Äste 
recken sich hoch zum Himmel, als ob sie ihn um etwas bit  ten 
wollen. Wahrscheinlich wünschen sie sich den Sommer zu  rück.

Deine Schwierigkeiten werden sich bald legen. Dasselbe 
hat die Psychotante vom Schul-Beratungsdienst auch gemeint. 
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Ihren Namen habe ich vergessen, aber ich sehe sie noch vor mir. 
Ihre Brille hatte sie wie einen Haarreifen nach oben geschoben, 
damit ihr die langen Haare nicht ins Gesicht fielen. Hübsch war 
sie und jung. Trotzdem fand ich sie blöd. 

Cilia, vielleicht ist dein Anspruch an die Klasse einfach zu 
hoch. Ein Schulwechsel ist nicht immer das erste Mittel der 
Wahl.

Sie hat mich dabei angeschaut, als wäre ich ein hoffnungslo-
ser Fall. Als läge es an mir. Zu hoher Anspruch? Was ist das für 
ein Kack-Spruch? 

Sie haben es doch getan! Sie sind schuld! Ich konnte es ein-
fach nicht mehr ertragen, ihre ständigen Kommentare. Hau ab, 
du bist hier unerwünscht! Sag mal, raffst du es nicht?

Und immer diese Anspielungen auf meinen richtigen Namen! 
Cecilia, die Blinde. Irgendwer hatte die Bedeutung rausbekom-
men. Ey, Cilia, hast du eigentlich schon mal ein Blind Date ge ­
habt? Du bist vielleicht ein Blindfisch! Nun sei doch nicht gleich 
blind vor Wut!

Am schlimmsten aber war es, wenn sie mich komplett igno-
rierten. Das tut immer noch weh. Dass ich Luft für sie gewesen 
bin.

Ich wollte nur noch weg.
„In der neuen Schule wirst du sicher schnell Freunde finden“, 

sagt meine Mutter zuversichtlich. 
Ach, Mum, wenn das so einfach wäre! Das Leben ist kompli-

ziert, wenn man erst 16 ist und niemanden hat. Selbst Marie hat 
mich im Stich gelassen. Gestern beim Aufräumen habe ich ein 
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altes Bild von uns gefunden. Arm in Arm, lachend, die besten 
Freundinnen. Für immer. So ein Schwachsinn. Ich hab‘s zerris-
sen. 

Mein Herz pocht. Wäre der Tag doch nur schon vorbei!
Mum parkt, aber meine Hand will die verdammte Autotür gar 

nicht öffnen.
„Soll ich wirklich nicht mitkommen?“ Sie schaut mich ganz 

lieb an, aber ich kann einfach nicht zurücklächeln. Außerdem 
hab ich keinen Bock mehr drauf, dass irgendwer mein Inneres 
sieht und das wieder ausnutzt. 

Ich schüttele den Kopf. „Ich finde das Sekretariat schon. Aber 
danke.“ Dann verziehe ich doch mein Gesicht, aber das Grinsen 
gefriert zu einer Eismaske, denn echt ist was anderes. 

Ich steige aus und winke ihr schwach zu. Meine Mutter fährt 
davon und lässt mich allein zurück.

Von überall her strömen die Leute zum Eingang, der sie wie 
ein riesiger Wal verschluckt. Neugierige Blicke streifen mich, aber 
ich ignoriere sie und versuche mich zu erinnern, wo sich das ver -
dammte Sekretariat befindet. Bei der Anmeldung vor ein paar 
Wo  chen habe ich vor lauter Nervosität nicht darauf geachtet. 
Rechts oder links? 

„Hey, bist du neu hier? Was suchst du?“ 
Ich drehe mich um. Ein Mädchen in meinem Alter. Sie sieht 

nett aus, etwas verrückt mit ihren Harley-Quinn-Zöpfen, der eine 
blau, der andere rot. Sie ist komplett in Schwarz gekleidet, kurze 
Hose, Overkneestrümpfe, auffällige dunkelrote Lederstiefel. Be  -
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vor ich antworten kann, sagt sie: „Komm, ich zeige dir das Sekre -
ta  riat! Herzlich willkommen an unserer Schule!“

Die Worte schmecken süß. Herzlich willkommen! So was gibt 
es? 

Damit habe ich null gerechnet. Ich muss schlucken, aber mit 
aller Gewalt kann ich die Tränen zurückhalten. Das Mädchen be   -
merkt es und legt mir den Arm um die Schulter.

„Entspann dich. Hier ist alles easy. Da vorn ist das Sekretariat! 
Ich bin übrigens Hel. Meinen richtigen Namen sage ich dir nicht, 
den finde ich nämlich total scheiße!“ Sie umarmt mich, pulsie-
rend und voller Leben.

Ich dagegen bin steif wie ein Brett.
„Sehen wir uns in der Pause?“
Ich nicke. 
„Und wie heißt du?“
Jetzt muss ich meinen verdammten Mund aufkriegen. „Ich ... 

ich bin Cilia.“
„Cilia? Wie wäre es, wenn ich dich Cici nenne? Ich finde, das 

passt besser zu dir!“ Hel schaut auf die Uhr. „Mist, ich muss los, 
die Stunde beginnt. Bis nachher, Cici!“ 

Irgendwie bin ich so geflasht von ihrer Erscheinung, dass ich 
eine Zeit lang nur wie blöd dastehe und ihr nachstarre.

Ist das jetzt echt passiert? 
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Die Direktorin persönlich bringt mich zur Klasse. Auch das noch. 
Ich will das nicht, will mich lieber irgendwie in die Klasse hinein-
schmuggeln. Unsichtbar sein. Aber da ich mich nicht auskenne, 
bleibt mir keine Wahl.

Sie geht schnell, hart haut sie ihre hohen Hacken in den Bo -
den. Das Geräusch hallt von den Wänden wider. Kein Mensch ist 
zu sehen. Alle hocken dumpf hinter den verschlossenen Türen in 
ihren Klassen.

Vor einer bleibt die Direktorin stehen und klopft an. 
Ein Junge öffnet die Tür.
„Herr Kollege?“, ruft die Direktorin über seinen Kopf hinweg 

ins Klassenzimmer. „Ich bringe die neue Schülerin, Cecilia Stock  -
mann!“

„Vielen Dank, Frau Halber! Komm ruhig rein, Cecilia, wir 
bei   ßen nicht!“

Das Herz schlägt mir bis zum Hals. Jetzt kann ich mich nicht 
länger hinter der Direktorin verstecken. Wie ich es hasse, wenn 
tausend Augen auf mich gerichtet sind!

Seid nett zu ihr
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Aber als mich die Schulleiterin in die Klasse schiebt und die 
Tür schließt, sind die Blicke nicht feindselig, sondern neugierig. 
Und freundlich. 

Der Lehrer kommt auf mich zu und gibt mir die Hand. „Ich 
bin Herr Gruber, der Klassenlehrer. Schön, dass du da bist. Wir 
haben gerade Mathe. Setz dich bitte neben Lola, okay?“ 

Ich setze mich auf den einzigen freien Platz. Neben ein Mäd   -
chen, das mich von den Klamotten her irgendwie an Hel er -
innert. Sie lächelt mir zu, flüstert „Hi!“ und deutet auf die aufge-
schlagene Seite im Mathebuch. Der Satz des Pythagoras − den 
kenne ich schon. Besser als die binomischen Formeln. In der 
alten Schule habe ich die bis zum Erbrechen geübt. Sogar gesun-
gen haben wir sie. Weil unser Mathelehrer auch Musiklehrer 
war. So was vergisst man nicht.

Ich schlage mein Mathebuch auf und schaue mich in der 
Klasse um. Die Augen sind zum Glück nicht mehr auf mich ge  -
richtet, sondern zur Tafel. Alle bis auf zwei. Links von mir sitzt 
Hel und winkt mir zu. Ich feiere mein erstes richtiges Lächeln an 
diesem Tag. Auch wenn es aus der Erleichterung heraus geboren 
ist. 

In der Pause zieht mich Hel mit zu einer Gruppe, die auf einer 
Tischtennisplatte abhängt. 

„Hey Leute, das ist Cici. Sie ist neu an der Schule. Seid nett 
zu ihr!“

„Hi, Cici! Ich bin Sam.“ Das kommt von einem blonden Jun-
gen mit Seitenscheitel. Die eine Seite des Haars trägt er ras pel-
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kurz, die andere lang, sodass ein Teil seines Gesichts verdeckt 
ist. Er ist etwas älter als wir, vielleicht zwei Jahre. Daneben er -
kenne ich Lola. Sie hat wirklich Ähnlichkeit mit Hel, zumindest 
haar- und klamottentechnisch. Ihre Netzstrümpfe sind an einem 
Bein kaputt.

„Ich bin Lea, aber alle nennen mich Foxy!“ Foxy, die auf der 
Tischtennisplatte liegt, hat ihren Namen verdient. Ihre roten 
Haare leuchten krass.

„Und das sind Raven und Vince, unser perfekter Match!“, 
meint Hel und zeigt auf zwei, die sich gerade küssen. Vince heißt 
eigentlich Vincente und ist Italiener, wie mir Hel erklärt. Und 
Raven heißt Raven, weil sie schon als kleines Kind kein Rosa 
mochte und lieber Schwarz trug.

„Bei Raven muss alles Schwarz sein, auch ihre blonden Haare. 
Hat halt eine schwarze Seele!“, sagt Hel grinsend.

Ravens kajalumrandete Augen leuchten, als sie mit den Fin-
gern durch Vince‘ schwarzbraune Locken streicht und mir zulä-
chelt. Ich glaub, ich mag sie.

„Wieso wechselst du mitten im Schuljahr die Schule?“, will 
Foxy wissen und da ist es schon wieder, dieses Gefühl. Ich will 
gar nicht darüber reden, reiße mich aber zusammen und über-
lege mir schnell eine Ausrede. Meine Hände zittern. „Wir ... wir 
sind umgezogen.“

Sie schlucken es und fragen nicht weiter nach. Ein Glück. 
Hel streicht mir über den Arm. „Soll ich diese Woche mal zu 

dir kommen? Ich kann dir erzählen, was in der Schule so abgeht 
und wir können für den Englischtest nächste Woche lernen.“
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Bevor ich antworte, fällt mein Blick auf Lola. Ihr Lächeln er -
lischt. Als hätten Hels Worte einen Schalter umgelegt.

„Ja, warum nicht?“, sage ich verwirrt. Trotz Lolas Reaktion 
freue ich mich irgendwie.

„Echt jetzt? Hell wie Hölle?“ Mein Bruder lacht sich kaputt. 
Wir sitzen beim Abendessen. Mo ist älter als ich und meistens 
mag ich ihn. Aber jetzt gerade nicht.

„Hel wie Hella oder Helen, was weiß ich. Sie hasst ihren rich-
tigen Namen“, sage ich mies gelaunt und schaufele die Toma  ten-
suppe in mich rein.

Mo grinst noch immer blöd. „Na, dann pass auf dich auf. Hof-
fentlich ist der Name nicht Programm!“ 

„Moritz!“ 
„Sorry, ich mein ja nur ...“ Die Warnung meiner Mutter wirkt. 

Mo hält den Mund und fängt an zu essen. „War nur ‘n Witz.“
„Kann ich aber nicht drüber lachen, du Pickelfresse!“
„Cecilia! Jetzt hört aber mal auf!“
Wenn meine Mutter mich Cecilia nennt, dann habe ich es 

übertrieben. Ich werfe meinem Bruder einen Seitenblick zu. An 
seinem Gesichtsausdruck sehe ich, dass ich ihn getroffen habe. 
Gut so.

„Und diese ... Hel will also in den nächsten Tagen zu uns 
kommen?“ Meine Mutter nimmt sich ein Stück Baguette und 
taucht es in den Rest Suppe ein. Es tropft herunter. „Ist das 
nicht ein bisschen früh? Ich meine, ich freue mich ja, dass du 
neue Bekanntschaften machst, aber ... ich weiß nicht. Geht das 
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nicht vielleicht etwas zu schnell? Willst du sie nicht erst besser 
ken  nenlernen?“

Obwohl ich dasselbe denke, habe ich das Gefühl, Hel vertei-
digen zu müssen. „Und wie soll ich sie kennenlernen, wenn ich 
mich nicht mit ihr treffe? Ist doch komplett unlogisch!“

Schweigen. Man hört nur Löffel in Tellern klappern. Henry, 
un  ser Kater, kommt hungrig maunzend in die Küche und springt 
mir auf den Schoß. Ich kraule ihn. Schließlich sagt meine Mutter: 
„Du hast recht. Es wäre schön, wenn du mal wieder mit Gleich-
altrigen zusammen wärst. Nach der ganzen schwierigen Zeit ...“

Lange denke ich über Mums Worte nach, als ich im Dunkeln 
in meinem Bett liege. Ich kann nicht schlafen. Nachdem ich 
mich ein paarmal hin- und hergewälzt habe, stehe ich auf und 
knip   se die orangerote Lavalampe an, die das Chaos auf meinem 
Schreib  tisch sanft beleuchtet. Das sonnig-warme Licht beruhigt 
mich. Ich steige wieder in mein Bett und kuschele mich ein. 
Strei  chele Henry, der neben mir liegt. Er schaut mich kurz an und 
leckt sich dann über das Fell.

Wäre schon cool, wenn ich wieder jemanden hätte. Zum 
Reden und so. Hel ist echt nett gewesen. Ich starre in das son-
nig-warme Licht der Lampe. Das Lava-Zeugs darin löst sich vom 
Boden und steigt langsam nach oben. Einige Zeit schwebt es 
um   her. Versucht, noch höher zu steigen. Dann sinkt es langsam 
wieder herunter.

Das habe ich so vermisst. Dass sich jemand für mich interes-
siert.
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„Sie kommen!“
Der Schrei hallt durchs ganze Gemäuer. Ich stehe oben auf 

der Mauer und schaue ins Tal. Man legt mir die Rüstung an. Der 
Brust  panzer ist schwer, er nimmt mir die Luft zum Atmen. Aber 
er ist notwendig. Ich weiß nicht, wie viele Male ich verwundet 
wur  de. Es war zu oft. Ich fühle mich schwach, aber ich muss wei  -
ter   kämpfen. 

Wir haben uns verbarrikadiert, damit sie die Burg nicht er -
stürmen. Aber es sind zu viele da draußen. Und wir sind klein, 
gebrechlich und hilflos. Nur Alte, Blinde, Krüppel, Kinder und 
Kran  ke, die mich umgeben. Wie sollen sie mir helfen?

Der Feind formiert sich vor den Toren. Es müssen Hunderte, 
gar Tausende sein. Sie haben sich gegen uns verbündet. Lange 
werden wir ihnen nicht standhalten können. Nicht mit den weni-
gen Waffen, die wir noch haben. Ich ergreife mein Schwert, um 
mich zu verteidigen. 

Doch was ist das? Vor meinen Augen zerfällt es zu Asche. Und 
alle anderen Waffen mit ihm. 

Die Fürstin der Elbe
n
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Hexenwerk. Das waren sie. Die Feinde.
Ich schaue von den Zinnen herunter. Sie hat die Hand erho-

ben. Der Ring an ihrem Finger blitzt auf und blendet mich. Von 
hier oben wirkt sie klein, aber ihre Macht ist grenzenlos. Über ihr 
schwebt das orangefarbene Auge, das alles sieht. Es schaut direkt 
in die Herzen der Menschen und flüstert ihr all ihre Geheimnis   se 
zu, ihre verborgenen Träume, Schwächen und Ängste, damit sie 
sie vernichtet. Ein Ring, sie alle zu knechten.

Ich werde um Frieden ersuchen müssen. Anders kann ich die 
Bewohner der Burg nicht retten. 

Man hilft mir auf mein Pferd. Es ist alt und kraftlos. Sie öff-
nen die Tore und lassen mich ziehen. Beistehen können sie mir 
nicht. 

Allein reite ich auf die Feinde zu. Je näher ich komme, desto 
mehr Teile meiner Rüstung fallen ins Gras. Bis ich vor ihr stehe, 
nackt und bloß. Sie schaut mir direkt in die Augen. Die langen 
blonden Haare wehen ihr ums Gesicht und legen ihr höhnisches 
Lächeln frei. Sie weiß, sie hat gewonnen. Sie zügelt ihr Pferd, 
zwingt es, kehrtzumachen, dreht mir den Rücken zu. Ihre Ge -
fähr   ten tun es ihr gleich. 

Mit einem Mal trifft mich aus dem Hinterhalt eine Lanze ins 
Herz. Ich habe sie nicht kommen sehen. Warmes Blut fließt an 
mir herab. Ich kann mich nicht mehr auf meinem Pferd halten 
und falle auf den harten, kalten Boden. Langsam entweicht das 
Leben aus mir. Ich ringe verzweifelt nach Luft. 

Doch während ich im Sterben liege, fegt ein riesiger Drache 
die Feinde mit seinem Feueratem fort. Und die Fürstin der El -
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ben, deren blau-rotes Haar im heißen Wind umherweht und ihr 
Ge  sicht verdeckt, flößt mir aus einer Phiole den Trank des Ver  -
ges  sens ein.

Ruckartig setze ich mich auf, mein Herz pocht wie irre. Ich 
bin total verschwitzt. Ein Buch rutscht mir in den Schoß. Der 
Herr der Ringe. Ich schiebe das Buch zur Seite, bis es auf den 
Boden fällt. Langsam lehne ich mich zurück in die Kissen. Völlig 
erschöpft liege ich im Bett und versuche, mich zu beruhigen. Ich 
greife nach der Wasserflasche und trinke. Ich darf nicht wieder 
einschlafen, sonst bin ich sofort zurück im Traum.

Ich sollte mal etwas anderes lesen. Vielleicht Romance oder 
Young Adult, oder wie das heißt. Etwas, das mich nicht so ver-
rückt macht. Es ist nicht der erste krasse Traum, den ich habe. 
Meistens liege ich danach noch stundenlang wach und denke dar-
über nach, weil ich sowieso nicht wieder einschlafen kann. Kein 
Wunder − wenn Hexenarme aus einem Kellerfenster nach mir 
greifen oder ich in einem Krieg Zeugin von Erschießungen werde. 
Beim Aufwachen denke ich jedes Mal für einen kurzen Mo  ment, 
dass alles real wäre. Noch nie habe ich jemandem da von erzählt. 
Die glauben nachher noch, ich bin durchgeknallt oder so was.

Manchmal habe ich das Gefühl, die Träume kommen wieder 
häufiger. Was ich nicht kapiere. Ich habe so gehofft, es wäre end -
lich vorbei. 

Ich stehe auf und hole mir ein Stück Schokolade aus dem 
Kühlschrank in der Küche. Unterwegs mache ich alle Lichter an. 
Ich hasse Dunkelheit. 
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Dann krieche ich schnell wieder ins Bett. Wärme meine Füße 
an Henry, der sich unter der Decke eingerollt hat. Langsam lasse 
ich die Schokolade auf der Zunge zergehen. Sie schmeckt tröst-
lich.

Vielleicht hat Mum recht. Vielleicht sollte ich doch eine The-
ra pie machen. Aber nach den ersten Gesprächen mit der Psy  cho  -
tante ist mir alles vergangen. Ich habe nicht sonderlich viel Bock 
da  rauf, das Ganze noch mal durchzukauen. Mir von je  mand 
Frem   dem sagen lassen, was ich tun und lassen soll. Die haben 
doch alle keinen Plan, wie es mir geht. 

Wer ist eigentlich verrückt? Ich oder die? 
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Am nächsten Morgen stehe ich ratlos vor meinem Kleiderschrank. 
So eine Scheiße, ich hab nichts anzuziehen. Nur langweiliges 
Zeugs. Die letzten Monate ist mir das egal gewesen. Ich konnte 
an      haben, was ich wollte. Von irgendwem kam eh immer eine blö -
de Bemerkung.

Der Berg an sinnlosen Klamotten hinter mir wächst.
Schließlich streife ich eine schwarze Jeans und einen schwar-

zen Pulli über. Das passt wenigstens irgendwie zu Hel und ihren 
Leuten. Gestern habe ich mich wieder mal als Außenseiterin ge -
fühlt. Das habe ich so satt.

Ein bisschen Kajal um die Augen, nur ganz wenig, damit es 
nicht sofort auffällt. Das passt perfekt zu meinen dunklen Augen. 
In meine langen braunen Haare kämme ich einen Scheitel, so -
dass eine Seite ins Gesicht fällt. 

Es sieht gut aus. Aber was, wenn ein dummer Spruch kommt? 
Schnell kämme ich die Haare nach hinten und mache mir einen 
Zopf. Dabei fällt mein Blick auf die Uhr.

Scheiße, der Bus!

Schwarz passt
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Ich rase die Treppe hinunter, schnappe mir ein Brötchen und 
renne los. Mum ruft mir irgendwas hinterher, aber ich hab keine 
Zeit hinzuhören. Und auch keine Lust.

Als ich an der Haltestelle ankomme, steht der Bus schon da. 
Ich krame mein Ticket heraus und lasse mich atemlos auf einen 
Platz fallen. Geschafft. Yay.

Jemand setzt sich neben mich.
„Bei mir kommt der Bus auch immer zu früh!“ Hel. Sie grinst 

mich an. „Sag mal, hast du Mathe gemacht?“
Während ich ihr meine Hausaufgaben überlasse, stelle ich 

fest, dass ich mich freue. Mit ihr ist es so unkompliziert. Als ob 
wir uns schon lange kennen würden.

„Wo wohnst du?“, frage ich. „Weit weg?“
„Ich muss den Bus wechseln. Aber das ist okay. Dann schaffe 

ich wenigstens die Aufgaben.“ Sie schaut mich irgendwie kritisch 
an. „Du siehst anders aus als gestern.“

Ich merke, wie ich mich innerlich anspanne. Die Zugbrücke, 
die ich runtergelassen habe, geht wieder hoch.

„Wieso?“ Meine Stimme zittert. Nur ganz leicht. Aber Hel be      -
merkt es.

„Hey, alles gut.“ Sie schaut mich eindringlich an. „Ich meine 
nur, dass du cooler aussiehst als gestern. Schwarz passt zu dir.“

Mehr als du ahnst, denke ich, und spüre, dass ich erleichtert 
bin. Hel scheint nicht so eine zu sein. Nicht wie die aus der alten 
Schule. 

Sie gibt mir mein Heft zurück. „Klappt das mit übermorgen? 
Ich kann auch direkt nach der Schule zu dir kommen.“
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Ich nicke. „Ja, kein Problem. Musst du zum Mittagessen nicht 
nach Hause?“

„Nö.“ Hel sieht nachdenklich aus dem Fenster. „Meine Eltern 
sind sowieso nicht da. Da vermisst mich keiner.“

Es klingt traurig, wie sie das sagt. Kann aber auch sein, dass 
ich es mir nur einbilde.

Der Bus hält vor der Schule. An einer Laterne steht Lola. Sie 
macht ein ernstes Gesicht, als sie uns aussteigen sieht. Sofort 
habe ich das Gefühl, es ist wegen mir. Aber ich denke schon so 
lange, dass ich alles falsch mache. Vielleicht spinne ich auch und 
Lola ist einfach nur müde. 

Als ich vom Klo komme, sehe ich von Weitem, wie Hel auf 
Lola einredet. Ihre Stimme klingt gestresst, aber ich kann nicht 
verstehen, was sie sagt. Lola nickt. Sie lächelt immer noch nicht.

Zu meiner Überraschung setzt sich Hel in der Klasse neben 
mich. 

„Ich hab Herrn Gruber gefragt, ob ich mich umsetzen darf, 
damit ich mich um dich kümmern kann. Er war einverstanden“, 
sagt sie. 

Ich schaue zu Lola hinüber, die jetzt auf Hels Platz sitzt. Sie 
sieht nicht gerade happy aus. Aber mir bleibt keine Zeit, darüber 
nachzudenken. Wir haben Englisch. In Mathe bin ich zwar wei-
ter, aber in Englisch hänge ich hinterher. Dabei bin ich eh nicht 
so der Sprachentyp. Hel hilft mir und flüstert mir die Vokabeln 
zu, die ich nicht verstehe. Sie ist echt gut.
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In der Pause gehen wir zur Tischtennisplatte. Hel hat sich bei 
Lola eingehakt. Lolas Gesichtszüge wirken wieder weicher als 
heute Morgen. 

„Leute, in sechs Wochen ist das Spring Youth Festival in der 
Europahalle. Wollen wir an dem Samstag hin? War beim letzten 
Mal ziemlich gut!“ Hel zeigt auf ein Plakat an der Straßenlaterne.

„Yes! Bin dabei!“, meint Raven und malt weiter in ihrem No -
tizheft. Wenn sie nicht gerade an Vince‘ Lippen klebt, zeichnet 
sie richtig coole Mangamädchen in ihr Heft, das sie immer bei 
sich trägt. Die meisten sehen ein bisschen wie sie selbst aus. 
Irgendwann will sie nach Japan auswandern, hat sie mir erzählt.

Vince fragt: „Gutes Line-Up?“
Bis auf mich wissen alle, wovon Hel spricht. Shit.
„Keine Ahnung, ist aber auch egal. Hat uns beim letzten Mal 

auch nicht interessiert, wer kommt, und war trotzdem mega“, 
antwortet Hel.

„Warst du schon mal auf‘m Spring?“, fragt mich Sam. 
Ich nicke und verneine gleichzeitig. Sieht bestimmt bescheu-

ert aus. 
Sam lacht. „Ich auch nicht. Letztes Mal war ich krank.“
Vince sieht mich an. „Komm mit. Wird bestimmt superwitzig.“
Dann reden alle auf mich ein. Versuchen, mich zu überzeu-

gen. Nur Lola nicht.
Schließlich sage ich: „Okay, okay, ich komm mit. Wird be-

stimmt cool.“
Sie freuen sich und das tut echt gut. Das Gefühl, allein zu sein, 

ist irgendwo vor dem Schultor verloren gegangen. 
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Aber da sagt Lola: „An dem Tag kann ich nicht. Ich muss zu 
so ‘ner blöden Familienfeier.“

Foxy und Raven werfen Lola einen mitfühlenden Blick zu, 
aber ansonsten geht niemand darauf ein. Nur Hel meint: „Na, 
dann hast du wohl Pech gehabt.“

„Können wir nicht am Sonntag hin?“
Ohne zu zögern, sagt Hel: „Nee, das geht nicht. Den Sonntag 

brauchen wir zum Chillen!“ 
Die anderen stimmen ihr zu.
Als es klingelt, bewegt sich keiner. Nur Lola steht auf und 

geht allein zurück. Ihre Schultern hängen tiefer als vorher. 
Als würde ein riesiger Stein aus Traurigkeit auf ihnen liegen. 
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5

„Wir müssen unbedingt zusammen shoppen gehen!“
Es ist Freitag. Hel steht vor meinem offenen Kleiderschrank 

und schaut auf den Klamottenberg neben dem Schrank. „Du hast 
echt nichts anzuziehen.“

Die Idee gefällt mir. Zusammen shoppen. Das letzte Mal war 
ich vor zwölf Monaten in der Einkaufsmeile – mit Marie. Damals 
habe ich mir dasselbe Shirt wie sie gekauft. Passt mir bestimmt 
nicht mehr und ist sowieso hässlich. Ich reiße es vom Bügel und 
schmeiße es auf den Haufen. Mit dem Fuß schiebe ich das ganze 
Zeug unter den Schreibtisch.

Wir hocken uns aufs Bett und hören Musik. Hels Musik. Sie 
passt zu ihr, ist genauso durchgeknallt. 

Heute trägt sie wieder ihre rot-blauen Zöpfe, einen schwarz-
rot karierten Rock und über den Netzstrümpfen schwarze Over-
knees. Ich mag ihren Look. 

Meiner Mutter sind allerdings fast die Augen aus dem Kopf 
gefallen. Aber sie hat sich nichts anmerken lassen und uns zum 
Mittag Apfelpfannkuchen serviert. Beim Essen hat sie natürlich 

Das halb volle Glas
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versucht, Hel auszufragen. Hel hat ein bisschen was erzählt, aber 
bei ihrer Familie wurde sie schweigsam. Mum hat nichts aus ihr 
herausbekommen. Mir war die ganze Situation total peinlich, 
also sind wir schnell hoch in mein Zimmer. 

Wir machen Hausaufgaben. Hel schreibt die blöde Erörterung 
in einer Viertelstunde runter, während ich noch immer auf mei-
nem Stift herumkaue. Sollten Jugendliche ihr Zimmer abschlie­
ßen dürfen? Ja klar! Fertig. Was gibt es da noch zu begründen?

Hel gibt mir ihren Text zu lesen. Sie schreibt über Privatsphäre 
und neugierige Eltern, die in Tagebüchern lesen oder im Zimmer 
rumkramen. 

Als Mutter würde ich ihr sofort einen Schlüssel in die Hand 
geben, so überzeugend ist sie. Richtig krass, wie sie schreibt.

„Du kannst das echt gut“, stelle ich fest.
Hel grinst. „Ist auch mein Hobby“, sagt sie. „Ich denke mir 

Geschichten aus, weißt du. Die schreibe ich auf. Kurzgeschichten. 
Die Schulzeitung hat schon mal eine abgedruckt. Und eine habe 
ich bei einem Wettbewerb eingereicht.“

Ich bin beeindruckt. Hel hat viele überraschende Seiten an 
sich. „Hast du gewonnen?“

„Weiß ich noch nicht. Erst nächsten Monat.“
Sie hilft mir beim Schreiben. Danach lernen wir noch Eng-

lisch  vokabeln für den Test nächste Woche. Aber ich kann mich 
nicht konzentrieren und werfe alles durcheinander. Ich will mehr 
über sie wissen.

„Hast du Geschwister?“
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Hels Mund wird dünn wie ein Strich, als ob sie kein einziges 
Wort herauslassen möchte. Aber dann antwortet sie doch. „Nein. 
Ist manchmal ätzend. Ich bekomme immer den ganzen Stress 
mei  ner Eltern ab.“

„Was für‘n Stress?“
„Na, Stress halt. Die arbeiten zu viel. Haben keine Zeit für 

mich. Und interessieren sich nicht wirklich für mein Leben. Die 
kön    nen sich nicht mal die Namen der Leute merken, mit denen 
ich abhänge.“

Ich nicke, weil ich sie voll verstehen kann. Auch wenn es bei 
mir anders ist.

Auf einmal sieht sie mich durchdringend an. „Warum hast du 
wirklich gewechselt, Cici?“

Wieder diese Frage. Sofort verkrampfe ich mich. Aber ich 
kämp   fe dagegen an. Sie hat mir ehrlich geantwortet. Jetzt bin ich 
dran.

„Ich ... ich hatte Probleme.“ Shit, ich fange an zu stottern, weil 
ich nicht weiß, wie ich es sagen soll.

„In der Schule? Oder mit den Leuten?“
Ich schaue zu Boden. „Mehr mit den Leuten“, flüstere ich hei  -

ser.
„Ist es das, was ich denke?“
In meinem Hals sitzt ein Kloß. Das nervt. „Und was denkst 

du?“
„Dass sie dir wehgetan haben.“ 
Ich sage nichts mehr. Kann nicht. Der Kloß wird dicker und 

nimmt den ganzen Hals ein. Also nicke ich nur.
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„Arschlöcher.“
Treffender kann man es nicht ausdrücken. Ich muss lachen. 

Aber gleichzeitig läuft eine Scheißträne meine Wange herunter 
und bleibt am Kinn hängen. Ich wische sie weg. 

„Sei froh.“
Hel nimmt meine Hand und ich gucke sie irritiert an. Froh 

sein über eine beschissene Mobbinggeschichte? 
Sie bemerkt meinen Blick. „Na ja, sonst hätten wir beide uns 

doch nie kennengelernt.“ Sie lächelt mich an. „Du weißt schon: 
Entweder ist das Glas halb voll oder halb leer. Es hängt von dir 
selbst ab, wie du es betrachtest.“

Warum zum Teufel hat mir das die blöde Psychotante nicht 
gesagt?
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6

Mum hat den Klamottenberg unterm Schreibtisch gefunden und 
sich tierisch aufgeregt. Okay, da waren auch ein paar Sachen 
dabei, die ich noch nie anhatte. Aber wenn ich sie eh nicht mehr 
anziehe, können sie auch weg. Mum hat von Nachhaltigkeit und 
rausgeschmissenem Geld geredet, dann aber trotzdem alles in 
einen Sack gepackt. Ich glaube, sie will einiges davon meiner Cou   -
sine geben. Geht doch.

Jedenfalls ist mein Schrank jetzt so leer, dass ich neue Sachen 
brauche. Mum hat sich erweichen lassen und mir Geld auf mein 
Konto überwiesen. Es ist Mittwoch und Hel und ich sind nach 
der Schule in die Innenstadt zur Shoppingmeile gefahren. Zum 
Glück haben wir morgen frei, wegen irgend so ‘nem Feiertag. 

Hel hat mich durch tausend Läden geschleppt, ich bin echt 
kaputt. Aber dafür habe ich zwei ziemlich geile Hosen, einen me  -
ga  kurzen Rock, Netzstrümpfe, Overknees, coole Lederstiefel und 
eine kuschelweiche rosafarbene Kunstpelzjacke gekauft.

Während Hel noch in der Umkleide ist, streife ich im Laden 
umher, drehe an einem Kleiderständer mit Shirts.

Toxic peopl
e
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„Ja, hallo! Wen haben wir denn da? Cecilia?“
Ich erstarre. Diese Stimme. 
Sie gehört Bea, dem blöden Miststück aus meiner alten Klas -

se. Sofort lege ich innerlich meine Rüstung an und setze dazu 
meine Du-kannst-mir-gar-nichts-Maske auf. Dann reiße ich mich 
zusammen und drehe mich langsam um.

„Hi“, sage ich knapp und ärgere mich im gleichen Moment 
darüber. Warum grüße ich die überhaupt?! Das haben sie nicht 
verdient.

Bea steht da, mit Emma und Marie. „Und wir haben uns schon 
gefragt, wo du steckst! Hast dich noch nicht mal von der Klasse 
verabschiedet!“

Im Leben nicht. Lieber wäre ich gestorben. „Ging alles etwas 
schnell“, sage ich tonlos. Mir ist warm, meine Hände schwitzen. 

Unter dem Panzer ist es so heiß.
Marie guckt, als ob sie lieber weitergehen würde. Aber Bea 

und Emma nicht. 
„Wie ist es denn so an der neuen Schule?“
„Super.“ Haut endlich ab, denke ich.
„Was hast du überhaupt gekauft?“ Bea reißt mir eine Tüte aus 

der Hand und holt die Netzstrümpfe heraus.
„Oha! Für wen sind die denn? Dich datet jemand?“ Emma 

kichert blöde. Selbst Marie huscht ein Grinsen übers Gesicht. 
„Tja, passiert. Du weißt ja, von wegen blindes Huhn und so.“ 
Das fiese Lachen, das ich noch von früher kenne, platzt aus ihr 
her   aus.

„Gib das sofort her!“ Ich reiße ihr die Sachen aus der Hand.



30

„Hey, was ist los? Entspann dich mal, Cecilia!“ 
Wie sie das sagt, so betont. Am liebsten würde ich ihr eine 

rein  hauen.
Aber auf einmal kann ich mich nicht mehr rühren, ich bin 

wie gelähmt. Und sprechen kann ich auch nicht mehr. Die Angst 
hat mich komplett außer Gefecht gesetzt. Es ist wie damals. Ich 
gegen die. Allein gegen viele.

„Verpisst euch!“ Plötzlich steht Hel wie ein Racheengel da. 
Sie sieht total wütend aus. Wie hat sie das mitgekriegt? Sie stellt 
sich vor mich und streckt aggressiv das Kinn nach vorne. „Wird‘s 
bald?“

Bea, Emma und Marie sind überrascht. Offensichtlich haben 
sie nicht damit gerechnet, dass da jemand kommt und mich 
ver   teidigt. Es tut richtig gut, ihre dämlichen, erschrockenen Ge  -
sichter zu sehen. Immer noch kann ich kaum atmen – auch vor 
Spannung, was als Nächstes passiert. Aber die drei hauen wort-
los ab, ohne mich noch eines Blickes zu würdigen. Ich bin total 
erleichtert. Und komplett fertig.

Hel und ich sitzen im Bubble Tea-Laden. Ich probiere das 
süße Zeug zum ersten Mal. Es ist witzig, diese Kügelchen mit 
dem Strohhalm hochzuziehen und dann auf der Zunge zerplat-
zen zu lassen. Sie schmecken bitter, irgendwie nach dunkler 
Scho   kolade. Ich stelle mir vor, es sind die Gemeinheiten von 
Bea, Emma und den anderen. Dann zerbeiße ich sie und schlu-
cke sie runter, damit die Magensäure den Rest erledigt. Sie auf-
löst und verdaut. 
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„Was für Loser“, stellt Hel abfällig fest. Ich bewundere sie, 
sie hat überhaupt keine Angst, vor nichts und niemandem. Ganz 
anders als ich. „Du solltest sie beim nächsten Mal einfach igno-
rieren, Cici. Zum Glück war ich bei dir.“

Das stimmt. Ich bin ihr total dankbar, deswegen habe ich ihr 
auch den Bubble Tea bezahlt. Jetzt habe ich kein Geld mehr, 
aber egal. Das ist es wert.

„Das waren die Oberzicken aus der alten Klasse“, erzähle ich. 
„Die Blonde ist Marie, meine beste Freundin von früher. Leider 
hängt sie jetzt mit denen ab.“ Meine Worte schmecken bitter, so 
wie die Bubble Tea-Kügelchen.

„Hey, denk nicht mehr dran. Du hast doch jetzt mich!“ 
Wir umarmen uns und das tut verdammt gut. 
Genau in dem Moment platzt Lola in den Laden. Als sie uns 

sieht, verändert sich etwas in ihrem Gesicht, als ob ein böser 
Schat  ten es verdunkelt.

„Hel! Ich dachte, du hättest heute keine Zeit?“, sagt sie sofort, 
als sie bei uns ankommt. Dann schaut sie auf mich. „Hallo, 
Cici!“, kommt es frostig. Die beiden Worte fallen auf den Tisch 
und zerspringen wie Eis in tausend Stücke.

„Hey, Lola! Sorry, vergib mir. Mein Arzttermin ist ausgefal-
len. Da bin ich spontan mit Cici shoppen gegangen. Guck mal, 
was wir gekauft haben!“, ruft Hel ein bisschen zu laut. 

Ich weiß gar nichts davon, dass sie einen Termin gehabt hat. 
Wir hatten uns doch schon vor ein paar Tagen verabredet?

Jedenfalls, während Hel unsere neuen Klamotten herausholt, 
wird Lolas Gesicht immer entspannter. Ihre Augen fangen an 
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zu funkeln. Man sieht, wie sehr sie Hel mag. Vielleicht sogar 
braucht.

Sie holt sich auch einen Bubble Tea und setzt sich zu uns an 
den Tisch. Mit mir redet sie kaum, nur mit Hel. Ich fühle mich 
ausgeschlossen, dränge diesen Gedanken aber sofort beiseite. 
Lola war vor mir da. 

Trotzdem, zwischen uns herrscht eine Spannung. Ich kann 
das spüren, wie so vieles. Das ist seit damals so. Ich hab ganz 
feine Antennen bekommen. Wie ein Alien. Damit kann ich die 
Stimmungen in einem Raum fühlen. Falls irgendwann was pas-
siert, bin ich vorbereitet. 

Hel merkt nichts. Sie redet und lacht und versucht, mich mit 
einzubeziehen. Nicht wahr, Cici? Findest du nicht auch, Cici? 
Aber Lola lässt das nicht zu. Sie erzählt sofort etwas anderes. 
Sie kämpft mit mir. Nur dass dieser Kampf hier unsichtbar ist. 
Und ich nicht mitkämpfe. Ich kann das heute nicht mehr. Nicht 
noch mal.

Meine Beine werden ganz unruhig. Ich muss sofort aufstehen. 
Der Stuhl fällt um. Laut kracht er auf den Boden. Ich merke, wie 
mich alle anstarren, vorwurfsvoll, so wie früher. Ich muss hier 
weg.

In der Toilette lasse ich mir kaltes Wasser über das heiße Ge -
sicht und die Unterarme laufen. Das tut gut. Langsam wird es 
stiller in mir. Während ich mich mit den viel zu harten Tüchern 
abtrockne, betrachte ich mein blasses Gesicht im Spiegel. Das 
Kajal ist etwas verschmiert. Eine Stelle auf der Stirn ist rot. 
Bestimmt kommt da wieder so ein Scheißpickel.
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Ich warte, bis ich mich richtig beruhigt habe. Ziehe den 
Lidstrich nach. Decke die rote Stelle ab. Kämme mir die Haare. 
Verenge die Augen zu Schlitzen, damit sie zu dem Panzer passen, 
den ich gerade wieder angelegt habe. Ich muss die zarte Blume 
im Inneren schützen. 

Aber als ich nach zehn Minuten aus der Toilette komme, ist 
Lola verschwunden. 

„Hey, da bist du ja endlich! Ich dachte schon, du lässt mich 
hier sitzen!“, ruft Hel mir zu. „Lola musste schon wieder weg.“ 
Dann sagt sie leiser: „Und ich bin auch ganz froh drum. Sie hat 
irgendwie was Toxisches, findest du nicht?“

Ich gucke auf Lolas Platz. Den Bubble Tea hat sie nur zur 
Hälf  te getrunken. 

Auf dem Boden liegt ein vollgerotztes Taschentuch, das vor-
her noch nicht da war.
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